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	Herzingers Text
	Elf Deutschfehler (außerdem Stilmängel, Schreib- und Kommafehler)

	Richard Herzinger: Warum die USA stärker sind, als viele meinen. Die Welt, 10. November 2007

Angela Merkels Visite auf George W. Bushs Ranch in Crawford, Texas an diesem Wochenende schließt einen Reigen spektakulärer Besuche in Washington innerhalb einer Woche ab. Zunächst sprach der türkische Ministerpräsident Recep Tayyip Erdogan, dann Frankreichs Staatspräsident Nicolas Sarkozy in der US-Hauptstadt vor. 
Erdogan holte sich vom US-Präsidenten die Zusicherung, die vom Nordirak aus operierende Terrortruppe PKK gemeinsam zu bekämpfen und das Plazet dafür, dass türkische Kommandos auf irakischem Gebiet gegen Terroristennester operieren dürfen. Dafür konnte Erdogan einstweilen von einer massiven Militärintervention im Nordirak abgehalten werden. Wie fragil diese Übereinkunft auch sein mag, kein gutes Zureden der UN oder der EU wären dazu in der Lage, die wütenden Türken in dieser Weise zu zügeln. Nur die Weltmacht USA kann dies. Interessant nebenbei, dass die Türkei gegenüber den kurdischen Terroristen dasselbe Recht beansprucht und von den USA im Grundsatz auch zugestanden bekommt wie Israel gegenüber militanten Palästinensern außerhalb seiner Grenzen – mit dem Unterschied allerdings, dass im Falle der Türkei kein Aufschrei der Empörung durch die Weltöffentlichkeit geht. 

Wie das Fanal einer Epochenwende 

Während Erdogans Besuch der Notreparatur des zunehmend gestörten und zuletzt explosiven Verhältnisses zwischen der Türkei und den USA diente, kam Sarkozys spektakulärer Auftritt in Washington dem Fanal einer Epochenwende in den amerikanisch-französischen Beziehungen gleich. Eben noch von argwöhnischem bis feindseligem Belauern geprägt, riefen die in Washington zelebrierten Beziehungen Erinnerungen an die Glanztage alliierter Waffenbrüderschaft im Zweiten Weltkrieg wach. Dagegen wirkt Merkels Besuch auf Bushs Ranch schon eher wie die nüchterne Vertiefung einer zwar weniger euphorischen, dafür aber bereits bewährten Partnerschaft. 

So unterschiedlich der jeweilige Zweck und die Bedeutung der aufsehenerregenden Washington-Besuche in dieser Woche sind: Zusammengenommen widersprechen sie augenfällig der weit verbreiteten These, nach der die USA weltpolitisch entscheidend geschwächt seien. Mögen auch die positiven Gestaltungsoptionen der USA, von Irak und Afghanistan über Iran und dem Nahen Osten bis Pakistan, derzeit, gelinde gesagt, begrenzt sein - als einzig verbliebene globale Ordnungsmacht sind die USA heute unverzichtbarer denn je. 

Keine plötzliche fröhliche Interessensharmonie 

Besonders der Wettbewerb zwischen Sarkozy und Merkel um die Gunst Washingtons als dessen erstem Verbündeten in Kontinentaleuropa zeigt, dass mehr denn je keine Krisenlösung an den Vereinigten Staaten vorbeiführt - dass es freilich auch kaum einen bedeutenden Konflikt auf der Welt mehr gibt, dessen Verlauf nicht (m Guten wie im Bösen) mit der Politik Washingtons zusammenhängt. Zwischen den USA und Europa (und schon gar nicht der Türkei) ist zwar keine plötzliche fröhliche Interessensharmonie angebrochen. Doch haben sowohl Erdogan wie auch Sarkozy und Merkel auf je eigene Weise verstanden, dass die eigenen Interessen gegenüber den USA nicht durch Konfrontation, sondern nur in Kollaboration mit ihnen durchsetzbar sind. So sind Franzosen und Deutsche jetzt schon allein deshalb zu schärferen Sanktionen gegen Iran bereit, um die USA von einem militärischen Angriff auf die iranischen Atomanlagen abzubringen. 

Der bleibt freilich, allen europäischen Unkenrufe über die Kriegsrhetorik der „Hardliner“ in der Bush-Administration zu Trotz, nach wie vor unwahrscheinlich. Doch sowohl Sarkozy als auch Merkel haben erkannt, dass die USA sehr wohl dazu in der Lage wären, einen solchen Angriff durchzuführen. Die Kalkulation von Freunden, vor allem von Feinden der USA, die Probleme im Irak und die wachsende innenpolitische Opposition gegen Bush hätten den übermächtigen Riesen gelähmt und es sei jetzt die ideale Gelegenheit, ihm auf den Nerven herumzutrampeln – dieser Überzeugung folgt derzeit Russlands Außenpolitik -, könnte sich als fatale Fehleinschätzung erweisen. 

Alberne Metaphorik von diversen "Pudeln" Bushs 

Wollte Amerika handeln, könnte niemand es daran hindern, und sowohl Sarkozy als auch Merkel haben aus den Nachwehen des Irak-Kriegs gelernt, dass die Folgen dieses Handelns in letzter Instanz nicht nur von den Amerikanern, sondern auch von allen anderen getragen werden müssen. Ihre Strategie, amerikanisches Vorgehen im Vorfeld durch Kooperationsbereitschaft zu beeinflussen, revidiert die „I am not convinced“- Brüskierungspolitik der vormaligen Achse Paris-Berlin-Moskau fundamental. Es setzt sich die Einsicht durch, dass die innenpolitischen Debatten in den USA oft entscheidender für den Verlauf weltpolitischer Konflikte sind als die zwischenstaatlichen Diskussionen in internationalen Gremien. Dort gilt es für die Europäer, als gut informierte und verständnisvolle Lobbyisten gezielt mitzumischen. Das gilt für Fragen wie den Atomstreit nicht weniger aber auch für den Klimachutz. Die alberne Metaphorik von diversen „Pudeln“ Bushs verfehlt diese Zusammenhänge völlig. 

Die türkische Drohung, in den Nordirak einzumarschieren, gab einen Vorgeschmack darauf, was im Irak geschehen würde, sollten sich die Amerikaner überstürzt zurückziehen beziehungsweise würden sie ihre Präsenz dort irgendwann ganz aufgeben. Massive Einmischung der Nachbarstaaten bis hin zum Risiko direkter zwischenstaatlicher kriegerischer Konfrontationen wäre fast zwangsläufig. Es geht deshalb längst nicht mehr darum, ob, sondern innerhalb welcher Konstellation die USA im Irak bleiben werden. 

Teilaufgaben im Windschatten Washingtons 

Auch die bevorstehende Nahost-Konferenz wird zeigen, dass die Europäer bei weltpolitischen Stabilisierungsmissionen mehr denn je allenfalls Teilaufgaben im Windschatten Washingtons übernehmen können. Auf schmerzliche und dramatische Weise wird diese Einsicht derzeit in Afghanistan deutlich. Afghanistan galt in der Vorstellung der Europäer als positives Gegenmodell harmonischen „nation buildings“ zum „Desaster“ der US-Invasion im Irak. Jetzt zeigt der Irak Tendenzen zu einer relativen Stabilisierung, während sich die Situation in Afghanistan unversehens zu „irakisieren“ beginnt. Plötzlich wird deutlich, dass der internationale Terrorismus keine Unterschiede zwischen „völkerrechtswidrigen“ und völkerrechtskonformen Interventionen des Westens, und ebenso wenig zwischen den verschiedenen westlichen Demokratien als Zielscheibe seines Hasses macht. 

Unversehens stehen die Europäer in Afghanistan vor ähnlichen Problemen wie die USA im Irak – und haben keine besseren Lösungen zu bieten, sondern bringen nur unvergleichlich geringere Mittel als die USA auf, um sich der zerstörerischen Gewalt ihrer Feinde entgegenzustellen. Den USA wiederum käme die Bereitschaft der Europäer, nicht nur in Worten, sondern auch praktisch mehr für diese gemeinsame Aufgabe zu tun, nur allzu recht. Denn wenn auch nichts ohne die USA geht, so zeigt doch nicht zuletzt die Entwicklung im Irak, dass auch nichts durch die USA ganz allein geht. 

Sarkozy drängt die Europäer 

In dem Maße, wie sich die Bedrohungseinschätzungen durch die USA und Europa einander annähern, nähern sich auch die Methoden an, mit denen die wachsenden Herausforderungen zu begegnet wird. So will die EU-Kommission jetzt für 13 Jahre Daten aller Passagiere von Flügen in die und aus der EU speichern – eine Maßnahme, die in Europa noch vor Kurzem als Inbegriff empörender amerikanischer Missachtung aller rechtsstaatlicher Normen galt. Die USA zeigen ihrerseits Tendenzen, exorbitante rechtsstaatliche Überschreitungen zurückzudrehen, wie im Falle des Gefangenenlagers Guantanamo, in dem sich wohl zumindest die rechtlichen Zustände verbessern sollen, das mittelfristig aber wohl unvermeidlich vor der Auflösung steht. 

In diesem Sinne drängt im Moment vor allem Sarkozy die Europäer - auch schon im Blick auf ihre Einflussmöglichkeiten in der Nach-Bush-Ära - in eine neue Achse mit Washington. Bei dem Versuch, das Ohr der westlichen Führungsmacht zu gewinnen, treibt Sarkozy dabei derzeit die bedächtigere Angela Merkel munter vor sich her. Es passt dabei ins Bild, dass der agile französische Präsident seinen Star-Auftritt in Washington diese Woche schon vor der Bundeskanzlerin hatte.


	Ein Arzt macht Visite auf der Krankenstation. Gemeint ist ein Besuch.

Entweder: schließt eine Reihe ab; oder: schließt den Reigen. 

Plazet und dürfen – doppelt gemoppelt

unverzichtbarer – ein Komparativ, der gegen die Logik verstößt 

Interessensharmonie – gemeint: Interessenharmonie / sowohl ... wie auch ...; richtig: sowohl – als auch

Kollaboration ist Zusammenarbeit mit dem Feind; gemeint ist Zusammenarbeit

zu Trotz – gemeint: zum Trotz

entscheidender – ein Komparativ, der gegen die Logik verstößt

mit denen die wachsenden Herausforderungen zu begegnet wird – hm

mittelfristig aber wohl unvermeidlich vor der Auflösung steht – entweder: mittelfristig; oder: vor der Auflösung steht
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